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Quellenhinweis

Da die Autorin auf gesellschaftsrelevante Entwicklungen und Vorkommnisse aufmerksam machen möchte, spiegelt dieser Roman verschiedene Eindrücke aus Zeitungsberichten, Erzählungen und persönlichen Erfahrungen wider.

Aus diesen unterschiedlichen Quellen ist ein Roman nach wahren Begebenheiten entstanden.

Dieses Werk erhebt keinen Anspruch auf vollständige Tatsachenwahrheit.

Namen, Rollen, Orte und einzelne Abläufe wurden verändert, verdichtet oder verfremdet, um Persönlichkeitsrechte zu schützen. Ähnlichkeiten mit realen Personen sind nicht beabsichtigt.

Dieses Buch ist keine Abrechnung. Es ist der Versuch, komplexe Zusammenhänge sichtbar zu machen und für ein kritisches Bewusstsein zu sensibilisieren.

Im Mittelpunkt stehen nicht einzelne Personen, sondern strukturelle Fragen: Was geschieht, wenn Alter, Krankheit, Pflege, Vermögen und rechtliche Verantwortung aufeinandertreffen? Welche Rolle spielen Kontrolle, Vertrauen, Abhängigkeit und institutionelle Gleichgültigkeit?

Ziel dieses Buches ist es, auf mögliche gesellschaftliche Missstände aufmerksam zu machen – nicht, individuelle Schuldzuweisungen vorzunehmen.




Die Autorin

Die Autorin befasst sich mit einem brisanten und weitreichenden Thema: dem Erben sowie der (Zusammen-)Arbeit mit Justiz, Anwälten und Notaren. Susanne Auster-Gras möchte aufzeigen, dass es durchaus angebracht ist, Handlungen vermeintlich vertrauenswürdiger Personen kritisch zu hinterfragen. Blindes Vertrauen kann verheerende Konsequenzen haben.
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Vorwort

Dieses Buch beruht auf persönlichen Erfahrungen, Eindrücken und Wahrnehmungen der Autorin sowie auf Erlebnissen aus ihrem privaten Umfeld. Es erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit oder objektive Darstellung. Die Inhalte spiegeln ausschließlich die subjektive Sichtweise der Autorin wider.

Alle Namen, Rollen und geschilderten Ereignisse wurden anonymisiert und so verfremdet, dass eine Identifikation realer Personen ausgeschlossen sein soll. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Das Buch vereint tatsächliche Erlebnisse mit erzählerischen Elementen.

Hypothesen basieren auf Annahmen und stellen keine Tatsachenbehauptungen dar.

Dieses Buch versteht sich als Roman nach wahren Begebenheiten. An einzelnen Stellen wurde bewusst von einer faktengenauen Darstellung abgesehen, um Persönlichkeitsrechte zu schützen.

Dieses Buch knüpft an den ersten Teil der Veröffentlichung: „Demenz und Justiz – Wer ist hier der Narr?“ an.

Ein Vorwissen ist nicht erforderlich – der wesentliche Verlauf wird eingangs zusammengefasst.

Ziel dieses Buches ist es, auf strukturelle Probleme aufmerksam zu machen – nicht, individuelle Schuldzuweisungen vorzunehmen.

Erzählt wird aus einer besonderen Perspektive: der Sichtweise des verstorbenen, dementen Fritz H.

Die Frage lautet: Wie hätte er seine Geschichte wahrgenommen, wenn er nicht dement gewesen wäre? Oder: Wie würde er sie heute – aus der Distanz, von oben, vom sogenannten Himmel betrachtet – betrachten?




Schlechtes Karma

Ich heiße Fritz.

Ich bin seit ein paar Jahren tot.

Der Tag meines Todes war für mich eine Erlösung. Ich war alt, krank, blind und dement. Mein Geist war müde, mein Körper verbraucht. Eigene Kinder hatte ich nicht.

Doch selbst der Tod brachte mir zunächst keine Ruhe.

Bevor ich loslassen konnte, musste ich mir ansehen, was ich angerichtet hatte – und was andere mit mir angerichtet hatten.

Meine letzten acht Lebensjahre, die Zeit nach dem Tod meiner Gattin Hermine, und sogar noch viele Jahre nach meinem Tod, musste ich noch einmal durchleben.

Heute betrachte ich diese Zeit aus einer anderen Perspektive. Von oben. Mit Abstand. Mit Klarheit.

Damals verstand ich vieles nicht. Heute sehe ich das Chaos, das auf dieser Welt zurückblieb.




Ein neuer Lebensabschnitt

Nach Hermines Tod veränderte sich mein Leben schlagartig.

Das Haus war still. Zu still.

Anfangs erhielt ich Unterstützung von einer Freundin meiner Frau aus der Nachbarschaft. Sie erledigte die Hausarbeit, machte Besorgungen und kochte für mich. Auch meine Schwägerin Rita, Hermines Schwester, war für mich da. Ich war dankbar. Und ich war abhängig.

Dann trat Frau Blank in mein Leben – eine langjährige Mieterin meiner Wohnung im Nachbardorf.

Zunächst erschien mir ihre Hilfe selbstverständlich.

Heute weiß ich: Sie war der Anfang einer langen Geschichte.

Schon bald verlangte sie hohe Geldbeträge für einfache Hilfeleistungen. Ich schenkte ihr ein Auto. Sie begleitete mich sogar zu Banken im Ausland, wo wir nach und nach sämtliche Konten zu ihren Gunsten leerräumten.

Zu meiner Demenzerkrankung kam noch eine schwere Augenerkrankung dazu. Auf einem Auge war ich fast blind, und auch das andere hatte nur noch eingeschränkte Sehkraft. Ich erkannte Gesichter kaum noch. Zahlen gar nicht.

Damals merkte ich nicht, wie sehr ich mich veränderte. Heute weiß ich: Ich war leichte Beute.

Ich war mein ganzes Leben lang ein misstrauischer Mensch. Bei Geschäften habe ich dreimal nachgefragt, bevor ich unterschrieben habe. Was die Demenz einem wegnimmt, ist nicht die Vernunft – die ist irgendwo noch da. Sie nimmt einem den Verstand.

Es kam so weit, dass ich mit Frau Blank zu einem Notar ging und ihr ein lebenslanges Wohnrecht in meiner Wohnung eintragen ließ. Außerdem änderte ich mein Testament. Noch ein Jahr zuvor hatte ich gemeinsam mit Hermine ein Testament zu Gunsten meiner Schwägerin Rita errichtet. Nun setzte ich Frau Blank als Haupterbin ein.

Der Notar kannte mich seit Jahren.

Trotz offensichtlicher Demenz und meiner starken Sehschwäche ließ der Notar mich das Testament unterzeichnen.

Heute frage ich mich:

Hätte ihm meine Veränderung nicht auffallen müssen?

War es nicht auffällig, dass ich so kurz nach Hermines Tod mein gesamtes Vermögen einer fast fremden Frau vermachte?

Einige Bekannte und Verwandte durchschauten die Situation – doch Frau Blank und ich hielten alle auf Distanz.

Besonders schmerzhaft für Rita war das Verschwinden von Hermines wertvollem Familienschmuck. Ich wollte ihr einige Stücke als Erinnerung schenken.

Doch im Haus fand sich nur noch billiger Modeschmuck. Frau Blank hatte den Rest bereits mitgenommen. Einige Originalstücke tauchten später auf Flohmärkten wieder auf.




Der aufmerksame Buchhalter

Erst durch einen früheren Bekannten, der einst meine Buchhaltung erledigt hatte, kam die Wahrheit ans Licht. Zufällig warf er einen Blick auf meine Konten und bemerkte, dass 150.000 Franken fehlten.

Ich hatte das Geld – im Beisein von Frau Blank – selbst abgehoben, ohne mich später daran zu erinnern. Frau Blank steckte das Geld einfach ein.

Durch die Hartnäckigkeit dieses ehemaligen Buchhalters wurde der Kontakt zu Frau Blank abgebrochen.

Doch mein Schicksal änderte sich nicht zum Besseren.

Es folgte Frau Böhm – eine Frau aus dem Dorf, die zunächst nur helfen wollte, zumindest behauptete sie das.

Bald verlangte auch sie ein Testament zu ihren Gunsten. Sie begann, mich zu erpressen: Ohne ein Testament würde sie sich nicht länger um mich kümmern.

Sie hatte Zugriff auf meine Bankomatkarte und hob täglich Beträge zwischen 500 und 1000 Euro ab.

Die Angst vor dem Alleinsein war größer als mein Misstrauen. Also ging ich erneut zum Notar und errichtete ein Testament zu ihren Gunsten.

Fazit

Ich war ein gläubiger, angesehener Geschäftsmann.

Am Ende meines Lebens wurde ich – getrieben von Einsamkeit, Anerkennung, Blindheit und Demenz – zur leichten Beute. Die Frauen um mich herum wollten nur mein Geld. Ich erkannte es nicht oder vielleicht wollte ich es nicht erkennen. Die bittere Wahrheit: Ohne mein Vermögen von insgesamt 3,5 Millionen Euro hätte sich niemand für mich interessiert.

Das klingt bitter. Und es ist bitter. Aber ich sage es ohne Groll. Einsamkeit macht einen blind. Hermine hätte das nie zugelassen. Vielleicht war mein eigentlicher Fehler, dass ich ohne sie nicht wusste, wem ich vertrauen durfte.




Alte Freunde aus Deutschland

Etwa drei Jahre nach Hermines Tod besuchten mich langjährige Freunde aus Deutschland. Menschen, die mich seit Jahrzehnten kannten. Sie waren schockiert über meinen Zustand. Sie erkannten sofort, dass Frau Böhm eigennützige Interessen verfolgte.

Sie erinnerten mich an Hermines größten Wunsch: dass meine Schwägerin Rita und ihre Familie mein Vermögen erhalten sollten. Auf ihr Zureden hin änderte ich das Testament erneut – dieses Mal im Beisein der deutschen Freunde.

Kurz darauf fand Frau Böhm heraus, dass sie aus dem Testament gestrichen worden war.

Sie war empört.

Zwei Tage später überredete sie mich, erneut zum Notar zu gehen.

Ich tat es.

Dieses Mal ließ ich eine Ergänzung eintragen: Frau Böhm sollte die Wohnung im Nachbardorf erben.




SACHWALTERSCHAFT – PFLEGE, MACHT UND BESITZ
 Ein Sachwalter wird bestellt

Der ehemalige Buchhalter stellte schließlich – aufgrund meines geistigen Zustands – den Antrag auf Bestellung eines Sachwalters.

Im März 2008 bestätigte ein gerichtlich beauftragter Neurologe, dass ich weder geschäfts- noch testierfähig war. Es wurde ein Sachwalter bestellt.

(Ein Sachwalter – heute Erwachsenenvertreter – verwaltet die Angelegenheiten einer Person, die als geschäftsunfähig gilt. Er darf über Finanzen und Rechtsgeschäfte im Namen des Betroffenen entscheiden.)

Er erkannte rasch, wie sehr Frau Blank und auch Frau Böhm mich ausgenutzt hatten. Das lebenslange Wohnrecht von Frau Blank wurde aufgehoben. Eine gerichtliche Auseinandersetzung folgte. Frau Blank erhielt 25.000 Euro Entschädigung für angebliche Hilfeleistungen und durfte das Auto behalten – das Geld blieb verschwunden.




Frau Böhm wollte das nicht wahrhaben

Frau Böhm konnte ihr Testament nicht mehr erweitern. Ihr Ziel war gewesen, Alleinerbin zu werden.

Doch nach diesem Gutachten war kein neues Testament mehr möglich.

Auf ihren Wunsch hin wurde sogar ein weiteres Gesundheitsgutachten eingeholt. Doch das Ergebnis blieb unverändert.

(Eine Person, die für testierunfähig erklärt wurde, darf kein neues Testament mehr errichten – egal, ob sie sich zwischenzeitlich kurzfristig „besser fühlt“.)




Man sagt, es kommt nichts Besseres nach

Frau Böhm konnte mich nicht mehr allein pflegen. Sie brauchte Unterstützung.

Der Sachwalter Dr. Hickel und auch meine Schwägerin Rita schlugen vor, mich in ein Pflegeheim zu bringen. Zunächst war ich dagegen. Dann ließ ich mich jedoch überzeugen. Ich wollte in jenes Heim, das auf einem ehemaligen Grundstück von mir errichtet worden war.

Doch es kam alles anders.

Und hier beginnt ein weiterer spannender Teil meiner Geschichte.




Das Treffen im Supermarkt

Die Pflegerin Gertrude Böhm traf im Supermarkt zwei Frauen, die sie bereits kannte. Sie fragte sie, ob sie sie unterstützen könnten.

So kamen die beiden Schwestern, Agnes Schnetzer und Elsa Brehm, um Gertrude zu helfen.

Doch anstatt Frau Böhm zu unterstützen, wollten sie sie loswerden. In kürzester Zeit wurde Frau Böhm hinausgemobbt.

Das Pflegeheim wäre die einfachere Lösung gewesen.

Doch das passte den beiden neuen Pflegerinnen, Schnetzer und Brehm, überhaupt nicht. Sie redeten mir den Gedanken an das Pflegeheim sofort wieder aus. Stattdessen versprachen sie mir eine liebevolle Fürsorge.

Beeinflussbar, wie ich war, stimmte ich zu.

Ich wollte nichts mehr vom Heim wissen.

Außerdem erwähnten sie, dass sie eine Freundin hätten, die Anwältin sei – und auch die Sachwalterschaft übernehmen könnte.

Ich glaubte ihnen.




Ein neuer Kreis der Kontrolle

Agnes Schnetzer war blond, sehr schlank und wirkte etwas älter als sie tatsächlich war – vermutlich aufgrund ihrer angeschlagenen Gesundheit. Sie war mit Mitte fünfzig bereits in Frühpension.

Ihre Schwester Elsa Brehm hatte kurze braune Haare, war groß und schlank.

Hübsch fand ich keine von beiden.

Aber das spielte keine Rolle. Ich konnte sie ohnehin kaum noch sehen.




Die neue Sachwalterin

Die beiden Pflegerinnen, Schnetzer und Brehm, ließen nicht locker. Ihre bekannte Freundin – eine blonde und etwas mollige Anwältin – trat plötzlich sehr entschlossen auf.

Sie erklärte sich kurzerhand selbst zur neuen Sachwalterin.

Sie sichtete sämtliche Unterlagen, die bei mir zu Hause in einer Mappe in der Küche lagen und bot sich kurz darauf bei Gericht als neue Sachwalterin an.

Sie wollte diese Funktion unbedingt – und vor allem so rasch wie möglich übernehmen.

Dazu legte sie dem Richter eine von mir unterschriebene Vollmacht vor.

Da ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr geschäftsfähig war, war diese Vollmacht natürlich ungültig.

Dennoch schaffte es Frau Dr. Wucher, in wenigen Tagen offiziell als neue Sachwalterin bestellt zu werden.

Der damalige Sachwalter, Dr. Hickel, wollte sich nicht einfach absetzen lassen – er verdiente gut an mir.

Doch letztlich hatte er keine Chance.




Verträge ohne Grundlage

Noch bevor Frau Dr. Wucher offiziell vom Gericht bestellt worden war, handelte sie bereits. Sie erstellte Dienstverträge für Schnetzer und Brehm und berechnete die Kosten für die Vertragserrichtung.

Zu diesem Zeitpunkt war sie noch gar nicht meine Sachwalterin.

Ab Juni 2011 war sie offiziell bestellt.

Die Dienstverträge waren jedoch bereits im Mai abgeschlossen worden.

Für den Antrag auf Sachwalterwechsel stellte Frau Dr. Wucher eine Honorarnote über 3.368 Euro.

Diese Honorarnote durfte vom Richter nicht genehmigt werden – denn formal war sie zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht Sachwalterin.

Ein vom Richter gegebener „Tipp“ änderte das Problem rasch: Die Rechnung solle einfach direkt an mich nach Hause geschickt und vom Konto abgebucht werden. So ließ sich die richterliche Genehmigung vor Amtsantritt elegant umgehen.

(Gerichtliche Sachwalter durften damals keine Honorarnoten ohne schriftliche Genehmigung des Gerichts direkt an den Betroffenen stellen – jeder Zahlungsweg außerhalb war ein Graubereich.)




Wie stand es um meine Gesundheit?

Juli 2011. Ich war schwächer geworden.

Frau Dr. Wucher war seit zwei Wochen tätig.

Und wer würde nun erben?

Eines war klar – die beiden aktuellen Pflegerinnen jedenfalls nicht – zumindest noch nicht.

Es musste also schnellstmöglich ein neues Testament her.

Doch es gab ein Problem: Seit 2008 war jedes Testament ungültig. Ich war bekanntlich für nicht mehr testierfähig erklärt worden.

Sechs Wochen nach der Beauftragung der neuen Sachwalterin – die Pflegerinnen waren immerhin schon acht Wochen tätig – kontaktierte Frau Dr. Wucher einen Notar. Es war Notar Dr. Merlin aus einem benachbarten Ort, den sie aus ihrer Studienzeit kannte.

In einer E-Mail teilte sie ihm mit, ich wolle ein Testament zugunsten der beiden Pflegerinnen errichten, die ich angeblich seit meiner Kindheit kennen würde.

Ich sollte den beiden angeblich seit meiner Kindheit vertraut gewesen sein – absurd.

Ich frage mich das heute noch: Wie kam sie denn auf diese Behauptung? Die beiden Frauen waren rund dreißig Jahre jünger als ich.

Zwei Tage später erschien der Notar bei mir zu Hause.

Die Sachwalterin setzte sich zu uns und führte das Gespräch. Es kam mir vor, als wolle sie verhindern, dass er merkte, dass ich dement war.

Ich frage mich bis heute: Hätte ein Notar nicht die Pflicht gehabt, das Gesundheitsgutachten eines Besachwalteten anzuschauen? Laut Gutachten war ich zu diesem Zeitpunkt nicht testierfähig.

Doch der Notar hinterfragte weder die E-Mail noch die Aussagen der Sachwalterin. Er zweifelte weder an ihrer Ehrlichkeit noch daran, dass ihm das Gesundheitsgutachten bewusst verschwiegen wurde.




Die Unterschrift – ein Rätsel

Wie dieses Testament genau zustande kam, beschäftigt mich bis heute.

Die Unterschrift auf dem Testament bleibt ein Rätsel.

Ich weiß nicht, wie und wo ich unterschrieben habe.

Es existieren zwei Unterschriften von mir, die völlig anders aussehen als meine üblichen. Diese beiden sind sich jedoch wiederum so ähnlich, dass sie wirken, als wären sie abgepaust.

Zum ersten Mal tauchte diese fremde Unterschrift auf der Vollmacht auf, die Dr. Wucher dem Gericht vorgelegt hatte. Zum zweiten Mal auf dem Testament.

Für einen Laien sehen die Unterschriften ident aus: gleiche Höhe, gleiche Länge, gleicher Schwung.

Ich glaube nicht, dass selbst ein gesunder, normal sehender Mensch zweimal eine derart identische Unterschrift leisten könnte.

Und ich – fast blind?

Wenn diese beiden Unterschriften tatsächlich von mir stammen, dann bin ich beeindruckt. Als fast Blinder mit einer zittrigen Hand innerhalb weniger Monate zweimal so identisch zu unterschreiben, das muss mir erst einmal jemand nachmachen. Das kann man schon als ein kunsthandwerkliches Highlight bezeichnen. Schade, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann.




Testament erstellt – doch noch ungültig

Das Testament war also erstellt. Doch etwas entscheidendes fehlte noch: Ein neues neurologisches Gutachten, das mich wieder für testierfähig erklären würde.

Mitte September 2011 erschien ein Sachverständiger bei mir zu Hause, um ein neues Gutachten zu erstellen. Warum ausgerechnet derselbe Gutachter wie drei Jahre zuvor beauftragt wurde, ist ein weiteres Rätsel.

Und wird es vermutlich auch bleiben.

Offenbar kannte die Sachwalterin sowohl den Gutachter als auch den Notar aus früheren Zeiten.

Kann ein Gutachter, der einen Dementen drei Jahre zuvor für testierunfähig erklärt hatte, diesen später wieder für testierfähig erklären?

Ja, er kann.

Wie das möglich ist, weiß allerdings niemand.

Außer vielleicht der Gutachter selbst. Und möglicherweise auch die Sachwalterin.




Urlaub mit Rollstuhl und Katheter

Das Trio – die beiden Pflegerinnen und die Sachwalterin – zeigte bald, worum es ihnen wirklich ging.

Nicht um meine beiden Immobilien in Spanien, sondern um den Erlös aus deren Verkauf.

Die Sachwalterin beantragte beim Pflegschaftsgericht den Verkauf beider Objekte.

(Ein Sachwalter darf Vermögenswerte nur mit Genehmigung des Gerichtes veräußern. Ob der Verkauf wirklich notwendig war, muss das Gericht prüfen – auch das steht im Zentrum der Kritik.)

Der Antrag wurde bewilligt, obwohl sich zu diesem Zeitpunkt noch über 100.000 Euro an liquiden Mitteln auf meinen Sparbüchern befanden. Dabei berichtete sie regelmäßig, dass sie mit meinem monatlichen Einkommen gut auskomme.

Ich hatte ein monatliches Nettoeinkommen zwischen 6.000 und 7.000 Euro. (Anmerkung: Inflationsangepasst entspräche das im Jahr 2025: 8.400 bis 9.800 Euro.)

Ob unter diesen Umständen ein Immobilienverkauf notwendig oder gerechtfertigt war, stellte offenbar niemand ernsthaft in Frage.

Bereits der vorherige Sachwalter hatte eine Immobilienbewertung in Auftrag gegeben. Die Qualität dieser Schätzung erscheint rückblickend zweifelhaft. Der Gutachter erstellte die Schätzung von Österreich aus, ohne die Objekte je besichtigt zu haben. Die besondere Lage der Wohnung – ein Penthouse in einem Turm mit Meerblick – fand keine angemessene Berücksichtigung.

Meine Schwägerin Rita teilte dem Richter noch telefonisch mit, dass es Mietinteressenten für die Wohnung gäbe. Dennoch bewilligte er den Verkauf.

Bemerkenswert war ein Detail am Rande:

Für die Bemessung ihres Honorars für den Verkauf legte die Sachwalterin für diese Penthousewohnung einen Wert von 500.000 Euro zugrunde – also mehr als 200.000 Euro über dem Schätzwert. Das bedeutete nichts anderes, als dass sie überhöhte Honorare kassierte.

Der Richter hatte nichts dagegen.
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